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Im wüſten Wirbel raſte das alles durch ſein Hirn. 
Endlich bezwang er das jagende Kreiſen. 

„Es iſt nicht unmöglich. Ich bringe Sie in ein Haus, 
deſſen Bewohner mir befreundet ſind ... Hier dürfen Sie 
nicht bleiben ... Fliehen dürfen Sie ebenfalls nicht 
Aber, ja, wenn Sie das wollten, wirklich wollten? ...“ 

Er ſpann ihre Hände in die ſeinen, preßte ſie und fragte 
leiſe, von Zärtlichkeit überſtrömt und doch auch von fiebern⸗ 
der Spannung gequält, ob ihr Entſcheiden ſo lauten würde, 


daß es die letzte Schranke zwiſchen ihnen hinwegräumen 


mußte: 
„Wollen Ste mich allein laſſen, Brigitte?“ ; N 

Sie fühlte ſich in eine Art Bewußtloſigkeit verſinkend, 
meinte zu empfinden, daß Dunkelheit und Sonne im Wechſel 
ſie umfluteten. Sie glaubte ſich losgelöſt von einer klein⸗ 
lichen Welt und hatte kein Maß für Zeit und Raum. Ihre 
Hände verſtrickten ſich in die ſeinen. Ihrer Augen tiefes, 
warmes Leuchten floß wie eine Welle von Zärtlichkeit, von 
Hingabe über ſein Geſicht. Und ihre warmen, ihm entgegen⸗ 
blühenden Lippen formten: 

„Nein, ich bleibe bei Ihnen. 
anders ſein. —“ 

„Brigitte, meine Brigitte!“ — — — 

* 


Das Paternoſterwerk des Baggers ſtand in behäbiger 
Ruhe im Moor, knarrte und ſchöpfte nicht. Die Kipploren 
lielten ihren Feiertag in der Sandkuhle, und das Feld⸗ 
bahnlokomotivchen blinzelte vergnügt in den ſonnigen 
Nachmittag hinein. 

Die Siedler ſaßen im wohligen Nichtstun vor den Türen 
ihrer Baracken oder gingen mit ihren Frauen durch die 
ihrer Vollendung nahen Häuſer. Nun würden ſie bald vier 
feſte Wände um ſich haben und von einem ſoliden Dache ge⸗ 
ſchützt ſein. Wie beruhigend dieſer Gedanke war und wie 
ſchön er ſich an ſolch einem Sonntag nachmittag im Herbſt 
träumen ließ! f 

Tarl war allein daheim. Treutlin hatte ſich ſchon am 
frühen Nachmittag davongemacht. Seit drei Tagen war der 
Schulzenhof in Hovening ſein Ziel, dem er zuſtrebte, ſobald 
er Zeit dazu fand. Verwunderlicherweiſe! 
Verwunbderlich war feine ganze Art jetzt überhaupt: 
Von Uelzen war er damals erſt im Morgengrauen heim⸗ 
gekommen. Vergnügt wie ein Haſe, wenn der Kohl gut ge⸗ 


Es ſoll und kann nicht 


raten iſt, wie man in Hinterpommern ſagt. Und das Frohe - 


ſchien er fett jenem Morgen in Erbpacht genommen zu haben. 
Nur manchmal, und dann wieder ganz unerwartet mitten in 
der Heiterkeit eines vergnüglichen Erzählens oder während 
eines Lachens, wurde er plötzlich ernſt, ſchien gedrückt, voll 
Sorge, von Gedanken an etwas Unangenehmes gefoltert. 
Man konnte denken, daß er ein ihn quälendes Geheimnis 


mit ſich herumtrage, über das er nicht ſprechen mochte. Eine 
wunderliche Geſchichte! 

Karl liebte die ſtillen Sonntage nicht ſonderlich. Sie 
ließen zu viel Zeit zum Grübeln, lockten die Erinnerung 
aus den Winkeln der Seele, in die ſie die Arbeit der Woche 
verſcheucht hatte, und wußten eine lange Geſchichte mit einer 
vorwurfsvollen Art des Erzählens und mit anklagendem 
Schluß: Du Tor, du Tor an die neunundzwanzigmal! 
Warum, warum? Es könnte ganz anders fein — wenn 
Ja, warum? — — — 


Eine Welle hatte Karl an feinem Arbeitsrock herumge⸗ 
beſſert und auf Grund jahrelanger Übung in Schneider⸗ 
dingen und nach alter Soldatenart die Nadel gehandhabt und 
den Löchern die Fäden durch die ſperrenden Mäuler gezogen. 
Dann als dieſes Sonntagsvergnügen keiner Fortſetzung 
mehr bedurfte, war er vor Langeweile durch das ganze 
Haus gegangen, hatte hier und dort an den Gegenſtänden 
zwecklos herumgerückt, und fortwährend das Gefühl einer 
merkwürdigen Spannung und Unruhe gehabt. 


Schließlich hatte er in der Bibliothek nach einem Buch 
geſucht, um im Leſen Ablenkung zu finden ... Deubel auch, 
dies Zeug! Lauter Kauderwelſch, das kein Menſch verſtand. 
Vielleicht war es chineſiſch oder engliſch oder botokudiſch 
oder ſonſt etwas. Jedenfalls kein ehrliches Deutſch. Und 
das mußte ein regelrechter Idiot geweſen ſein, dem dieſe 
Bücher einmal gehört hatten — dieſer William Smith oder 
fo ähnlich. 

Schließlich war ihm dann doch ein Buch in die Hände 
gekommen, das wenigſtens deutſche Wörter auf ſeinen 
Seiten hatte, wenn es auch ſonſt nichts wert war, nur aller⸗ 
lei konfuſes, krauſes Geſchwätz bot: „Philoſophiſche Betrach⸗ 
tungen über Welt, Menſchen und anderes“, ſtand auf dem 
ſtockfleckigen Titelblatt. In ihm blätternd, ſaß Karl nun 
auf einem an den Bücherſchrank herangezogenen Stuhl. 
Er hatte ſich weit zurückgelehnt und die Beine bequem aus⸗ 
geſtreckt. Mitunter gähnte er und übte an wahllos heraus- 
gegriffenen Leſeproben im Selbſtgeſpräch eine vernichtende 
Kritik. Was ſollte ſich ein vernünftiger Menſch dabei 
denken! — Und was tat man nun? 

Das Klappern eines nahenden Wagens ließ ihn auf⸗ 
horchen. Das war hier ſeltenes Geräuſch. 

Als das Klappern vor dem Hauſe zur Ruhe gelangte, 
erhob ſich Karl und ſah durch das Fenſter. Da ſaß außer 
dem Lohnkutſcher vorn — anſcheinend war es ein ſolcher — 
noch ein Menſch hinten im Wagen, der mit einem merk⸗ 
würdig ſtarren Geſicht das Haus muſterte, es vom Firſt 
bis zum Fundament in allen Teilen abſuchte, den Kopf 
ſchüttelte und daun vom Wagen ſtieg. Aufgeregten, haſten⸗ 
den Ganges näherte er ſich dem Hauſe, riß die Tür heftig 
auf und war nun ſchon im Flur. 

Karl ſpürte ein Ziehen in den Kniegelenken und hatte 
das Gefühl einer merkwürdigen Leere im Gehirn. Am 
ltebſten wäre er davongelaufen. 

Und nun aing die Tür zum Zimmer 1 

Der Fremde blieb auf der Schwelle ſtehen und ſtarrte 
Karl an, der ſich vor dieſem ſtechenden Blick zu verkriechen 
wünſchte, weil er verwirrte, fürchten machte, wie Eis kältete 
und doch etwas Heißes, Brennendes ausſtrömte. 


.. 


\ . „Was tun Sie hier?“ kam es endlich drohend. „Was 
tun Sie hier in meinem Hauſe? Wer hat Ihnen den Auf⸗ 
enthalt in ihm und die Veränderung ſeiner Einrichtung 
erlaubt? ... Das iſt eine... Das iſt unerhört!“ 

Karl meinte, ſich nicht anders Befreiung von dem auf 
ae laſtenden Drucke verſchaffen zu können, als grob zu 
werden. 


„Was geht Sie das an, was ich hier mache! Wer ſind 
Sie eigentlich?“ polterte er los. Ja, nun hatte er ſeine 
Kaltblütigkeit, ſeine ihm nicht nachzumachende Ruhe wieder⸗ 
gefunden. Nun mochte kommen, was da wolle, er würde 
damit fertig werden. 


Oder doch nicht? ... Wer wollte der Kerl fein? Wil⸗ 
liam Smith? ... Ha, William Smith? ... Der Kerl war 
komplett verrückt ... Ohne Frage: total verrückt! 


Karl lachte. Aber es klang ein bißchen gequält. So ein 
wenig nach wiederkehrender Beklemmung. Trotzdem ſagte 


er mit einer Art Herrenton — wenngleich ſeine Stimme 


leiſe ſchwankte: „Wer? ... William Smith... Verrückt. 
Der iſt ja längſt tot ...“ 


„So? Tot?“ Der andere grinſte. Und Sie haben ihn 
begraben helfen, nicht wahr? ... Gott verdamm' mich, die 
Komödie iſt gut!“ 

Seine Blicke ſuchten den Raum ab. Kopfſchüttelnd 
durchquerte er ihn endlich und trat in das hintere Zimmer. 
Mit einem Wutſchrei blieb er ſtehen 

„Wo ſind die Bilder geblieben! Meine Bilder!“ Er 
ſchrie das letzte, wandte ſich mit einer wilden Bewegung 
zurück und ſchien ſich auf Karl ſtürzen zu wollen. Der Be⸗ 
drohte hatte die Hände zu Fäuſten geballt und ſeinen Kör⸗ 
per geſtrafft. Er mochte nur kommen. Glatt zu Boden 
würde er dieſen elenden Störenfried ſchlagen, wenn er es 
wagen ſollte, ihn anzurühren. 


Trotzdem es ja faſt ſo ausſah, als ob es mit dem 
William ſeine Richtigkeit hatte. Denn woher hätte er das 
ſonſt mit den Bildern wiſſen ſollen? ... Aber es war bis 
jetzt nichts erwieſen — und vorläufig konnte man von jet- 
nem Hausrecht noch Gebrauch machen. 


Die entſchloſſene Haltung Karls ließ den Emigranten 
ſtutzen. Mit verzerrtem Geſicht blieb er ſtehen. 

„Meine Bilder!“ ſtieß er erneut hervor. Seine Stimme 
keuchte. 

„Die Bilder?“ fragte Karl grinſend, ſich als Herrn der 
Situation wiſſend ... Denn der da war ein feiger Geſell, 
mit dem man im Notfall fertig werden würde. „Alle da... 
drüben in dem Bett, das hier einmal geſtanden hat. Schön 
zugedeckt, damit die Weiber nicht frieren.“ 


Der Fremde ſtand mit kochendem Atem. Seine Augen 
ee, „Lump!“ ziſchte er unverſtändlich zwiſchen den 

nen. 

Dann löſte ein laſches, erſchöpftes Zuſammenſinken die 
aufgereckte Kampfhaltung im nächſten Augenblick ab. 


„Ich werde ja ſehen, ob es wahr iſt. Und wehe Jonen, 


wenn Sie meine Bilder vernichtet haben ſollten! Wehe!“ 


Karl hatte unterdeſſen den Entſchluß gefaßt, den Major 
von dem Einfall des Fremden ſo ſchnell wie möglich zu be⸗ 
nachrichtigen. Der gehörte jetzt hierher, um dieſe wüſte 
Sache ins Lot zu rücken. Er ſelbſt ſah ſich einer großen 
Ratloſigkeit gegenüber : 


Dieſem William Smith oder Gott weiß wer er fein 
mochte, ſchienen die Bilder wirklich mehr als irgend etwas 
in der Welt ans Herz gewachſen ... Karl nicht mehr be⸗ 
achtend, verließ er das Zimmer, rief vom Flur aus dem 
wartenden Kutſcher etwas zu und hatte dann wohl den 
ljenſeits gelegenen Raum betreten, denn eine Tür war ge⸗ 
öffnet und hart geſchloſſen worden. Das war das Signal 
zum heimlichen Verſchwinden 2 

Als der Bilderſuchende eine kurze Weile ſpäter, mit 
einem Teil ſeiner Schätze beladen, zurückkehrte, war Karl 
ſchon ein gut Stück über die Sandſcholle weg auf Hovening 
zu, davon. s 

Der Eingang zur Diele war verſchloſſen. Es ſchien 
niemand im Hauſe. Denn das Pochen an Tür und Fenſtern 
blieb ohne Erfolg. Auch im Hofe war kein Menſch. Nur 
ein paar Hühner flohen mit aufgeregtem Geſchrei und wil⸗ 


a 


RL 


dem Flügelſchlag nach dem Grasgarten zu, als Karl um 
die Hausecke ſtürmte. 

Mit kleinen, eine gewiſſe Ratloſigkeit andeutenden 
Schritten überquerte er nach kurzem Stehenbleiben den 
Hof, um die Scheuerecke und ſah dann Antje. 


Sie pflückte Apfel. Apfel von ihrem Baum, rote, 
blutrote Chriſtäpfel. Ein Stückchen war fie die in das 
Gezweig hineinragende Leiter hinaufgeſtiegen, hielt beide 
Arme in die Höhe geſtreckt und brach die lachenden Früchte. 
Leuchtende Herbſtſonne, Wärme und Wehmut in den Licht⸗ 


bündeln vereinend, hüllte ſie ein. Das Blond ihres Haares 


ſchien wie fließendes Gold ... f 


Dieſes betörende Bild reifer Schönheit! Karls Sinnen 
entfloh alles, was ſonſt noch in der Welt ſein mußte, wie 
etwas, das keines Gedankens wert. An den Zweck des Kom⸗ 
mens nicht mehr denkend, ſtand er in den Anblick Anties 
verſunken. Hatte er fte nicht ſchon einmal fo im hellen 
Licht geſehen? Damals von der Lohe des Herdſfeuers ein⸗ 
gehüllt? Ein weiter Weg ſeitdem. Ein wunderlicher Weg. 
So wunderlich, daß er ihn nicht hatte gehen wollen. Und 
als er ihm dann endlich gefolgt in ſtill erwachender Luſt 
und langſam aufquellendem Glück, hatte ſich eine dunkel 
aufragende, unüberſteigbar ſcheinende Höhe in die Quere 
geſchoben 

Aber nun war ſie plötzlich hinweggeräumt. Dies 
Sehen Antjes hatte es getan 


7 


Es war ja ſo einfach: zu Antje gehen und ihr ſagen: 
„Sieh, Antje, da bin ich nun endlich. Und ich weiß, daß du 
nicht antworten wirft: Du kommſt zu ſpät. Sondern du 
wirſt nur ſagen: Es iſt gut, daß du endlich kommſt. Ich 
Babe ſchon lange auf dich gewartet!“ 

Nun ja: Das Ziel rückte doch etwas hinaus, und es gab 
ein bißchen Aufenthalt. Zuerſt einen, der überhaupt nicht 


weiterkommen laſſen wollte. i 


Als Antje des lanaſam Näherkommenden anſichtig 
wurde, erſchrak ſie ſchier, hüllte ſich in ſcheue Verlegenheit 
und ſchien die Sprache verloren zu haben. Denn ſie er⸗ 
widerte ſeinen Gruß nur mit einem kurzen Nicken und hielt 
die Lippen feſt zuſammengepreßt. 

Und Karl ſagte auch nicht: Sieh. Antje, da bin ich nun 
endlich! Er erinnerte ſich ſeiner eigentlichen Abſicht, die ihn 
nach Hovening gebracht hatte. Dieſer William⸗Schwindel 
ſchoß ihm in widerlicher Heftiakeit durch den Koyf. In 
krauſer, haſtender Art redete er darauf los, warf die Er⸗ 
eigniſſe durcheinander, fraate ſchließlich nach Treutlin. und 
meinte dann, ohne ihre Antwort abzuwarten, daß er ſchnell 
wieder davon müſſe, da ſonſt der Fremde das ganze Haus 
ausräumen und auf Nimmerwiederſehen verſchwinden 
könne 

Ach, wohin war das Ziel entflohen! 

Daß Antjes Händen die zuletzt gepflückten Chriſtäpfel 
entglitten — bewirkte, daß er wieder ganz nahe kam. 

Karl vergaß Treutlin und dachte auch nicht mehr an 
den bilderwütigen William, ſondern bückte ſich nach den 
Apfeln und hob ſie auf. Er reichte ſie Antje, die die Leiter 
herabgeſtiegen war und nun dicht vor ihm ſtand. 

Ein leiſes Lächeln glitt über ihr Geſicht. Sie mußte 
an Geſines Erzählung von den Chriſtäpfeln denken, die 
man in Botrop Liebesäpfel hleß und die die Burſchen dort 
der Dirne zum Geſchenk machen, die ihre Liebſte iſt. 

Und nun reichte er ihr auch dieſe Liebesäpfel. Zwar 
nicht als Geſchenk. Aber wenn man nun dachte, daß es ein 
Geſchenk iſt? Oder wenn man es umdreht, was in Botrop 
non ihnen galt, und hier in Hovening nun die Dirne dem 
Burſchen das Geſchenk machte? .. 

Oder mußte ſie erſt davon reden, warum er wohl da⸗ 
mals von einer Lüge geſprochen, und warum er es ge⸗ 
ſagt ... Und daß fie keine Schuld trüge an dem Gefrane 
ihres Vaters? Oder mußte ſie erſt von Treutlin reden und 
ihm ſagen, daß er mit dem ſchönen Fräulein von Gagern 
zu einem Spaziergange in die Heide davon ſei, ſeit einer 
langen Stunde ſchon? Oder gar ſich wundern über die eigen⸗ 


tümliche William⸗Smith⸗Geſchichte? Und daß das niemand 


alauben würde von feiner plötzlichen Rückkeßfr. Auch ihr 
Vater nicht, der nach Weſtrup hinüber ſei in Amtsſachen, zu 
dem Schulzen dort 25 

(Schluß folgt.) 


r — 


. nit ſan Haſelnüſſ', aber Ihre Majeſtät erklärten mir den 


Die Premyſiden⸗Nüſſe. 
Eine heitere Wiener Vorweihnachtsgeſchichte 
von Adolf Lindemann. 
Der Winter des Jahres 1859 ließ ſich in Wien ſchon 
früh hart an. Er ſetzte ſchon anfangs Dezember dem 
„edlen Ritter“ vor der Hofburg eine weiße Mütze auf und 


blies den Wienern ſcharf ins Geſicht. 5 
Aber bis in die Tiefen des Alten Hofkellers, der neben 


der Burgwache liegt, drang ſein eiſiger Atem nicht. Hier 


jo es ſich warm und mollig, und man konnte ſich ſchon 
wundern, warum der k. und k. Hofrat von Hörl kein frohes 


Geſicht aufſteckte, zumal er doch bei einer Flaſche 1848er 


Gumpoldskirchner Spätleſe ſaß. 8 

Es wunderte ſich auch ſein Tiſchgenoſſe, der k. und k. 
Kammerherr von Pichler, der etliche Jahre jünger war und 
darum auch noch nicht ſoviel Verantwortung auf den Schul⸗ 
tern trug wie der Hofrat, der ſchon in den Fünfzigern ſtand. 
„Alsdann, Herr Hofrat, wo drückt's Ihnen denn der Schuh? 
Sinds' in allerhöchſte Ungnaden gefall'n, oder ſchmeckt 
Ihnen der Gumpoldskirchner nöt mehr?“ 

„Dös iſt ſchon a Hetz, ſo vor Weihnachten, mein Lieber. 
Da wird alles auf den Kopf geſtellt.“ N 

„Na, das iſt doch alle Jahr das gleiche in der Hofburg. 
Das müßte doch von ſelber gehn, wie ein Uhrwerk.“ 

„Bittſchön, das iſt nicht immer dasſelbe! Es könnte ja 
dasſelbe ſein, wenn nicht Ihre Majeſtät die junge Kaiſerin 
fo, fo, man verzeih mir ſchon meine Sünd', jo neugierig 
wären. Alſo ſchauns' her, lieber Herr von Pichler. Ihnen 
iſt's doch gleich, welche Sorte Haſelnüſſe Sie unterm Weih⸗ 
nachtsbaum haben, nöt wahr?“ 5 

„Dös iſt mir ganz gleich.“ 

„Oh, da verſtehen Ihre Majeſtät mehr von Nüſſeu als 
Sie, Herr Kammerherr. J hab freilich auch glaubt, Haſel⸗ 


Unterſchied zwiſchen der gemeinen Haſelnuß und der Lam⸗ 
bertsnuß. Sie ſagte: „Lieber Herr von Hörl, die Premyfli⸗ 
den⸗Nüſſe fallen alle Jahre anders aus. Heuer haben ſie 
uns Lambertsnüſſe geliefert, im vorigen Jahre die runden 
Nüſſe. Wie geht das zu?“ Was weiß ich? Ich wußte ja auch 
nicht mal, was Premyfliden⸗Nüſſe waren.“ 


„Alsdann, das weiß ich auch nicht“, meinte verwundert 


der Kammerherr. 

„Dös weiß ka Menſch in der ganzen Burg! Schauns', 
lieber Herr von Pichler, was zerbricht man ſich ſchon den 
Kopf darüber, daß alle Jahre für den Weihnachtstiſch in der 


k. und k. Hofburg Premyfliden⸗Nüſſe geliefert werden, die 


aus Böhmen kommen. Regelmäßig trafen ſie ein, das ge⸗ 
nügte doch. Voriges Jahr waren's runde, heut ſan's läng⸗ 
liche. Aber was braucht man ſich derowegen zu ſtrapazie⸗ 
ren? Es ſind doch gute Haſelnüſſ'! Damit gibt ſich aber die 
junge Kaiſerin nicht zufrieden und beauftragt mich, den Fall 
zu unterſuchen. Nun, ich gehe zu unſerm alten k. und k. 
Hofarchivar Panigl und frage: Bittſchön, was iſt das für 
eine Bewandtnis mit den Premyſliden⸗Nüſſe? Der Panigl 
weiß viel und wußte auch dies. Alſo, wenn es Sie intereſ⸗ 
ſiert, lieber Herr von Pichler, dann erzähl ich's Ihnen.“ 

„J ſpinn ſchon drauf, Herr Hofrat. Dabei könnten wir 
ja noch ein Flaſcherl Gumpoldskirchner trinken.“ 

„Freilich, doch ich will's ganz kurz machen. Sie kennen 
doch die Geſchichte von der Libuſſa, gelt?“ 

„Dös iſt doch die erſte Königin von Böhmen, die 
Stammutter des Herrſcherhauſes der Premyfliden und 
Gründerin Prags.“ 

„Ausgezeichnet, Herr von Pichler! Wie Sie ſich aus⸗ 
kennen in der k. und k. Geſchichte! Ja, es iſt ſo. Von dieſer 
Libuſſa geht nun die Sage, daß ſie, als die Böhmen ſie ver⸗ 
mählen wollten, zu dieſem Zwecke einen Schimmel aus⸗ 
ſandte, wobei ſie gelobte, demjenigen ihre Hand zu reichen, 
den das Pferd aufſuchen und begrüßen würde. Der Schim⸗ 
mel rannte aus der Königsburg und hielt in der Nähe von 
Auſſig auf einem Felde ſtill, wo ein junger Landmann 
namens Premyſl u pflügte. Libuſſas Diener brachten dem 
jungen Bauern Krone und Purpur und huldigten ihm. 
Aber der wollt's nicht recht glauben und grub ſeinen alten 
Haſelſtecken in die Erde mit den Worten: „So wenig ich 


glaube, daß dieſer Stecken Wurzeln und Blätter treibt, ſo 


wenig glaube ich Eurer Mär.“ Na, Sie wiſſen ja aus der 
böhmiſchen Geſchichte, lieber Kammerherr, wie das Geſchlecht 
der Premyſliden groß und mächtig wurde. Aber auch der 
Haſelſtecken grünte und gedieh. Er wurde rieſengroß und 


alt. Aus Überlieferung und um den Stamm des Geschlechts 


in ſeinem erſten Träger zu ehren, mußten die Nüſſe dieſes 


Strauches ſeit altersher zu Weihnachten an die Königliche 


Tafel zu Prag geliefert werden. Später übernahm dieſe 


Sitte die Wiener Hofburg.“ 2 


„Oh, mei, Herr von Hörl! Und noch heute liefert dieſer 


Strauch die Nüſſe für die kaiſerliche Weihnachtstafel??“ 

„Ja, wie's ſcheint, und zwar zweierlei Sorten von 
Nüſſen.“ 2 a 

„Ein höchſt wunderbarer Strauch!“ rs 
„Frozzeln Sie nicht, Herr von Pichler! Mir iſt die aller⸗ 
höchſte Ungnade ſicher, wenn ich nicht aufkläre, wie es zu⸗ 
geht, daß — na, Sie wiſſen's ja. Die junge Kaiſerin läßt 
nicht locker.“ 7 

„Ja, Mariandjvfef, wiſſen's denn überhaupt, ob es die⸗ 
ſen ſagenumwobenen Strauch gibt?“ j 

„Dös hat mir der Panigl auch g'ſagt. Er müſſe bei 
Auſſig auf 
ſtehen.“ a 
Der Kammerherr ſchlug ſich vor den Kopf. „Ei freilich! 
Daherum bei Auſſig ſteht auch ein Denkmal mit einem 
ie Pflug und der Libuſſaſage drauf. Ich entſinn mich 
noch.“ — — 

Der Müller Joſef Ruepp, deſſen Mühle am Flüßchen 


Biela unweit des Dorfes Staditz lag, war nicht wenig er⸗ 


ſtaunt, als eines Tages, Mitte Dezember, vor ſeiner Tür 


eine Extrapoſt hielt und ein vornehmer Herr ausſtieg. Der 


Mann riß die Kappe vom Kopfe, als er erfuhr, ein k. und k. 
Hofrat ſtehe vor ihm und müſſe ihn in einer ebenſo dringli⸗ 
chen wie peinlichen Angelegenheit ſprechen. > 

„Mein lieber Ruepp“, begann Herr von Hörl, als er 
ſich in der Stube des Müllers niedergelaſſen hatte, „Sie 
liefern alljährlich um dieſe Zeit an die k. und k. Hofburg 
die Premyſliden⸗Nüſſe, gelt?“ g 

„Gewiß, Herr kaiſerlicher Hofrat. 
legium der Mühle ſchon ſeit vielen hundert Jahren“, ant⸗ 
wortete der Müller. $ 3 = 

„Alsdann, woher beziehen Sie die Nüſſe?? 

„Aus meinem Garten an der Biela da draußen.“ Ruepp 
wies durchs Fenſter. 2 

„So, ſo! Wie kommt es, daß Sie im vorigen Jahre die 
kleinen runden Nüſſe, diesmal aber die langen Lambertus⸗ 
nüſſe lieferten?“ A ö 

„Wir haben halt zwei Sorten im Garten, Herr kaiſer⸗ 
licher Hofrat.“ 

„Bittſchön, zwei Sorten? Ja, haben Sie denn nicht den 
alten Haſelnußſtrauch, den dereinſt der König Premyſl 
pflanzte, im Garten?“ t 

Der Müller kratzte ſich den Kopf. „Ja, ja, Herr kaiſer⸗ 
licher Hofrat, aber aus dem alten Stamm, der iſt ſo groß 
geweſen, wie hier der Tiſch, ſind halt andere gewachſen.“ 

„Was heißt das — geweſen? Beſteht der alte hiſtoriſche 
Haſelſtamm nicht mehr?“ g 8 h 

Der Müller machte ein klägliches Geſicht. „Wir hatten, 
verzeihen Sie ſchon vielmals, im Jahre 1856 eine große 
Überſchwemmung. Die Biela trat aus ihren Ufern und riß 
mir das ganze Haſelgeſträuch, das aus den alten Wurzeln 
hervorgeſchoſſen war, weg. Unvernünftige Müllerburſchen 
haben nachher beim Aufräumen auch den alten Haſelklotz 
mit ausgegraben und alles neugepflanzt. Mir war das ſehr 
peinlich, denn ich weiß doch, was für eine Sage mit dem 
alten, ehrwürdigen Stamme verknüpft iſt.“ 

„So! Aber die Nüſſe haben Sie weiter an die Wiener 
Hofburg geliefert?!“ Des Hofrat? Miene zeigte große 
Strenge. 

„Na ja, Herr kaiſerlicher Hofrat, das iſt doch eine ſo 
alte Tradition, die auf der Mühle ſchon ſeit Jahrhunderten 
ru Br 


„Nein, nicht auf der Mühle, mein lieber Ruepp, auf dem 
Haſelſtrauch.“ 

„Es iſt doch eine ſehr ante Einnahme, die aus der Lie⸗ 
ferung an die k. und k. Hofburg mir erwächſt. Ich bitt Euch, 
gnädiger Herr Hofrat, laſſen's doch beim Alten! Nüſſe ſind 
Nüſſe!“ 

„Eben nicht, Ruepp! Wie konnten Sie dies Jahr eine 
andere Sorte liefern, Sie Unglückswurm?“ f 

Darauf wußte der Müller keine Antwort. Er ſah nur 
den Hofrat mit hilflos flehendem Blick an. Dieſer ſah 
wiederum den Müller an und mußte dann lachen. „Ich will 
mir Ihren Nußaarten einmal anſchaun, Ruepp.“ e 


einem Mühlengrundſtück des Dorfes Staditz 


Das iſt ein Privi⸗ 
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Der Hofrat trat in den Garten, wo die Biela das Mühl⸗ 
rab drehte und ſich die Haſelnußbüſche im Dezemberwind 
wiegten. Vor ſeinem Geiſte ſpielte ſich die alte Libuſſaſage 
ab, worin ein Bauernſohn König wurde. Dann wandte er 
ſich an den Müller. 


„Ihre Nüſſe wachſen auf hiſtoriſchem Boden. Es ble 


ben Premyfliden⸗Nüſſe. Liefkrn Sie weiter, Rueppl Aber 
nur die kleinen runden ſind die echten. Ihre Majeſtät, 
unſere geliebte Katjerin, halten auf Traditionen, und das 
iſt gut ſo. Liefern Sie weiter, aber die kleinen, runden, 
lieber Ruepp. Bittſchön!“ 


Mac iſt zu fett. 
Eine Fliegergeſchichte von Heinz Oskar Wuttig. 


Es war am Vorabend des Starts. Vor den Hallen 
des Flugplatzes ſtanden ausgerichtet die zweiundzwanzig 
Maſchinen, die Motoren mit Segeltuch überdeckt. Am 
nächſten Tage begann der große Flug, das Wettrennen der 
Lüfte, 20000 Kilometer über Feſtländer und Meere. 

Im Kaſino der Flughafenverwaltung war noch großer 
Betrieb. Die Teilnehmer des Fluges ſaßen zuſammen mit 
Preſſeleuten, Konſtrukteuren, Sportsmännern aus allen 
Lagern und den Herren der oberſten Flugleitung. Es 
war ein Stimmengewirr in den Zungen vieler Nationen, 

Nur einer der Piloten ſaß etwas abſeits und blickte 
von Zeit zu Zeit unruhig nach der Tür des Kaſinos. Es 
war Colonel Branders, einer der ausſichtsreichſten Be⸗ 
werber, der ſeinen Mitflieger erwartete, ſeinen alten 
Freund MacEoffield, Im Kriege hatten fie beide zu⸗ 
ſammen dieſelbe Maſchine der iriſchen Luftflotte geflogen 
und waren ſeit der Zeit als treue Kameraden ſchon in 
mehreren Wettflügen geſtartet. Als Branders die Aus⸗ 
ſchreibung des jetzt bevorſtehenden Rennens erhielt, dachte 
er jofort wieder an ſeinen Freund, denn in einem Dauer⸗ 
flug über 70 Stunden konnte er ja ſeinen ſchweren drei⸗ 
motorigen Tiefdecker nicht allein ſteuern. 2 : 

MacEoffield hatte zwar auch ſofort telegraphiſch zu⸗ 
geſagt, obwohl fie ſich ſeit einem dreiviertel Jahr nicht 
geſehen, aber fein Ankunftstermin war nun läugſt über⸗ 
fällig. 5 

Kam MacCoffield zu ſpät, jo war die ganze Teilnahme 
in Frage geſtellt. Wo ſollte er ſo ſchnell einen anderen er⸗ 
fahrenen Mitpiloten auftreiben? Außerdem war Coffield 
mit ſeinen Flugpapieren bereits feſt gemeldet. 

Plötzlich ging die Tür auf, und in einem dicken Kamel⸗ 
haarmantel trat ein wohlbeleibter Herr in das Kaſino. 

Branders fiel faſt vom Stuhl. „Mac, um Himmels 
willen! Alter Junge, wie ſiehſt du denn aus! Du biſt ja 
eine Tonne, Menſch! So kann ich doch nicht mit dir fliegen. 
Wie haſt du denn das fertiggekriegt? Vor einem Jahr 
warſt du doch noch ein dürrer Spatz!“ 

„Lieg du mal drei Monate im Gipsverband. Da ſetzt 
du auch Fett an. Habe Pech gehabt, bin vorm halben 
Jahr mit meiner Kiſte hingeſchmiert.“ 

„Aber was machen wir denn nun? Hätteſt du mir doch 
wenigſtens telegraphiert, daß du ein Elefant geworden 
biſt, dann hätte ich gar nicht erſt gemeldet! Was wiegſt 
du denn jetzt?“ 

„Hundertfünfundachtzig!“ 

Branders war verzweifelt. Fing ſofort zu rechnen an, 
aber das Ergebnis blieb erſchütternd. Mit dem dicken Mac 
als Mitflieger überſchritt die flugfertige Maſchine das 
Limit um volle 25 Pfund. 

„Ausgeſchloſſen, armer fetter Freund! So laſſen ſie uns 
gar nicht erſt über die Waage. Und morgen früh um 
acht Uhr iſt ſchon die Abnahme.“ 5 
Da machte auch Mac ein hilfloſes Geſicht. „Aber was 
ſoll denn nun werden?“ fragte er. 

„Abmagern! Sofort auf der Stelle! Wie du das 
machſt, iſt mir ganz gleich. Dampfbad, Maſſage! Mach, 
was bu willſt!“ 

Pfund! 


„Menſch, fünfundzwanzig Innerhalb von 


zwölf Stunden? Da bin ich ja tot!“ 

Da wußte Branders auch nichts mehr. Das Gewicht 
der Maſchine war mit allen, nur den notwendigſten und 
unentbehrlichſten, Zubehörteilen genaueſtens feſtgelegt. 


Ohne Fallſchirm und Proviant loszufliegen, wäre Wahn⸗ 
ſinn geweſen. Nichts ließ ſich mehr erübrigen. 

Wären es wenigſtens nur fünf Pfund geweſen, ſo 
hätte die Flugleitung vielleicht noch mit ſich reden laſſen. 
Aber ein viertel Zentner! 3 

„Ja“, ſagte Branders, „dann werde ich unſere Meldung 
wieder zurückziehen. — Schade! — Aber ich habe keine 


Luſt, das Rennen ſchon auf der Waage zu verlieren.“ 


Er ſtand auf, um ſich an den Tiſch der Kommiſſion zu 
begeben. Da trat der Freund dazwiſchen: „Bleib hier, 
Frank! Wir fliegen morgen! Ich ſchaffe das Limit. Ver⸗ 
laß dich darauf! Morgen früh bin ich bei der Maſchine. 
Um ſieben Uhr treffen wir uns hier. — Gute Nacht, 
Frankl“ 

„In dem unförmigen Mantel wie ein geſtopfte Wurſt 
ausſehend, verſchwand er aus dem Kaſino und ließ den 
3 und unglücklichen Branders allein zu⸗ 
rück. — — 3 

Pünktlich um fieben Uhr betrat am nächſten Morgen 
Colonel Branders das Kaſino. Was ſahen ſeine entſetzten 
Augen zuerſt: MacEoffield ſaß in voller Dicke am Tiſch 
und war gerade im Begriff ein Rieſenfrühſtück mit Eiern 
und Speck und einem Turm von belegten Broten zu ver⸗ 
zehren. Branders bekam faſt einen Tobſuchtsanfall. „Biſt 
du wahnſinnig Menſch? Ich denke, du magerſt ab!“ Und 
mit einem Griff zerrte er den Freund zu der Perſonen⸗ 
waage, die ſich an der Wand des Raumes befand. „Ein⸗ 
hundertſiebenundachtzig“ zeigte ſie an. MacCoffield hatte 
inzwiſchen noch um zwei Pfund zugenommen, und 
Branders font vernichtet in den nächſten Stuhl. 

Da wurde aber Mac richtig wütend. „Habe ich dir 
altem Idioten nicht geſagt, du ſollſt dich um nichts 
kümmern? Wir fliegen. Es bleibt dabei. Verſtanden? 
Und jetzt laß mich in Ruhe frühſtücken!“ —— 

Sechs Maſchinen waren ſchon geſtartet. Branders Tief⸗ 
decker kam als ſiebente. Um 8 Uhr und 14 Minuten genau 
rollte ſie über das Feld, hinter der Windſcheibe das Ge⸗ 
ſicht Branders, unglücklich und verzweifelt, und der feiſte 
Vollmond MaccCoffields, lächelnd und vergnügt. 

Jetzt ſtanden ſie auf der Waage. Ganz bleich war 
Branders, er zitterte vor der Blamage. Die Kontroll⸗ 
beamten kamen näher heran. Jetzt las einer das Gewicht 
ab, und Branders glaubte nicht recht gehört zu haben — 
das Kommando kam: „Maſchine X 743, Colonel Branders 
in Ordnung. Fertig zum Start! Ab!“ 

Die Flagge fiel. Gas geben und Steuerung treten 
war eins. Der Propeller heulte. Sie rollten über die 
Startbahn. Und ſchon flogen fie weit über dem Platz. 

Erſt jetzt ſah Branders ſeinen Freund faſſungslos an 
und ſchlug ihm mit der freien Hand auf die Schulter. 
„Menſch, Mac, wie haſt du denn das gezaubert?“ 

Der ſagte gar nichts. Statt aller Antwort fing er 
plötzlich an, etwas an einem langen dünnen Draht über 
Bord einzuziehen. Zog und zog, und ſchließlich tauchte 
der Proviantſack auf, der den Weg über die Waage nicht 
mitgemacht hatte. Mit Mac's ſchweren Pelzſtiefeln, die ſich 
außerdem noch darin befanden, wog er faſt 27 Pfund. 


Luſtige Ecke 


Geſchickte Antwort. 


Ein morgenländiſcher Herrſcher, der ſehr ſtolz und eitel 
war, fragte einſt feine Höflinge, wer größer ſei, er oder fein 
Vater. Die Hofſchranzen ſchwiegen betroffen, denn ſie 
wußten, daß eine falſche Antwort den Tod bedeuten würde. 

Schließlich erwiderte ein alter, erfahrener Höfling: 
„Dein Vater war größer, o König der Könige, denn obwohl 
du es in jeder Hinſicht mit deinem verehrungswürdigen 
Vater aufnehmen kannſt, übertrifft er dich doch in einem 
Punkte: er hat einen größeren Sohn, als du jemals haben. 
wirſt.“ Der Herrſcher war mit der Antwort ſehr zufrieden 


und verlieh dem kühnen Schmeichler eine hohe Aus⸗ 


zeichnung. N 

—— — ͤ———— — 
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